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  Staatsanwalt Dr. Harper liest den Geschworenen einen Liedtext des Angeklagten vor:


   


  Was wir uns wünschen?


  Feuer, Feuer, Feuertod


  Feuer und Tod in der Trinity Church


  Feuer und Tod im Capitol


  Feuer und Tod in der Wall Street


  Feuer und Tod - wir jubeln


  Feuer und Tod - die Hölle jubelt.


   


  Dr. Harper fragt den Angeklagten, ob er diesen Liedtext geschrieben habe. Der Angeklagte schweigt. Dr. Harper wiederholt seine Frage. Der Angeklagte schweigt.


  Richter Perry schaltet sich ein und wiederholt die Frage des Staatsanwaltes. Hierauf der Angeklagte: "Ja. Für das Album 'Obituary'"


  Der Staatsanwalt Dr. Harper bittet den Angeklagten, dem Gericht zu erklären, ob er nach wie vor zu den Aussagen dieses Textes stehe. Hierauf wendet der Angeklagte sich den Geschworenen zu: "Verlasst euch drauf."


   


  (aus dem Protokoll des Mordprozesses gegen A. Raven im United States Courthouse, Manhattan)


  *


   


  Ein Paket. Nur ein Paket. Leonard Browntree hatte keine Ahnung, dass es sein Leben verändern würde. Wie sollte er? Er ahnte ja nicht einmal, was es enthielt. Kümmerte ihn auch nicht - es war nicht an ihn adressiert.


  Das sah er gleich, als er es dem Paketboten abnahm - Adresse und Absender waren in großen, roten Druckbuchstaben geschrieben. Sicher - sorgfältig in schwarzes Packpapier gewickelt und mit roter Kunststoffkordel verschnürt, machte es einen seltsam morbiden Eindruck auf Leonard, aber das registrierte er nur beiläufig. Leonard war nie der Mann gewesen, den Stilfragen oder Atmosphärisches interessiert hätten. Es sei denn, es ging um Autos.


  "Für Miss Vivian Browntree", sagte der Bote von UPS. Er reichte Leonard die Schreibkladde mit dem Lieferschein.


  Von der Türschwelle aus bückte Leonard sich ins Haus hinein und stellte das Paket neben den Schirmständer am Treppenaufgang ab. Es war etwa so groß, wie ein Karton für schwere Boots und wog gut und gern fünf oder sechs Pfund. "Meine Tochter," sagte er und quittierte den Empfang. "Danke."


  Der Bote tippte sich an die Schirmmütze. "Schönen Tag noch, Sir." Er drehte sich um und lief über den kleinen Gartenweg zum Tor des Browntreeschen Grundstücks. Hinter der Haselnuss-Hecke stand der braune Lieferwagen von UPS. Ein paar Nachbarn wuschen ihre Autos in den Gärten vor den Garagen oder auf der Straße. Es war Samstag. Neugierig blickten sie zum Lieferwagen und über die Hecke zu Leonard herüber. Er winkte in unbestimmte Richtung. So, dass jeder sich angesprochen fühlen konnte.


  Leonard winkte immer, wenn er Nachbarn auf der Straße oder den Grundstücken sah. Oder fast immer. Und die anderen winkten meistens auch. Mit manchen trafen sich die Browntrees zu Grillparties, Bingo-Abenden oder einfach so zum Plaudern bei einem Glas Bier oder Wein. Jeder kannte jeden hier in dem schmucken, sauberen Wohnviertel am Cunningham Park in Queens. Und das war gut so - Leonard hasste die Kälte und Unnahbarkeit der Leute drüben in Manhattan.


  "Paket für Vivian!" Er lief in die Küche. Walker, das fünfte, vierbeinige Familienmitglied der Browntrees, sprang von seinem Stuhl unter dem Fenster und strich um seine Beine.


  "Kommt erst morgen Abend zurück!", rief Leonards Frau Tabitha durch die offene Badezimmertür im Obergeschoss.


  "Wo steckt sie denn schon wieder?!" Leonard legte das Paket auf die Küchentheke, die quer in den Raum ragte und ihn in einen Koch- und einen Essbereich teilte. An die Stelle, wo auch sonst immer die Post und die Zeitungen lagen. Walker sprang auf den Stuhl daneben. Der große, rote Kater reckte den Hals, seine Schnurrhaare zitterten. Und plötzlich sträubte sich sein Rückenfell - er sprang vom Stuhl und huschte aus der Küche. Leonard sah es nicht. "Wo steckt sie, hab ich gefragt?"


  Er zog die Kühlschranktür auf und holte eine Milchflasche heraus. Einen Liter Milch trank er mindestens täglich - und das seit vierzehn oder fünfzehn Jahren. Leonard war überzeugt davon, dass er dieser Gewohnheit sein trotz seiner fünfundvierzig Jahre immer noch dichtes Haar zu verdanken hatte. Und ein paar andere Sachen dazu - zum Beispiel seinen sexuellen Appetit und sein gutes Gedächtnis. Natürlich ging auch das mittlerweile unübersehbare Fettpolster, in das Leonards großer und massiger Körper gehüllt war, auf das Konto der Milch. Das jedenfalls war Tabithas Theorie.


  Leonard goss sich ein Glas Milch ein. In einem Zug leerte er es zur Hälfte. Ein merkwürdig Geruch kroch ihm in die Nase. "Pfui Teufel..." Er runzelte die Stirn und schnupperte an der Milch. Sie roch nach Milch und nach weiter nichts.


  Tabithas Schritte auf der Treppe. "Vivian ist in der East Village!" Mit einem kleinen Putzeimer in der Linken und einer Dose Scheuerpulver in der Rechten betrat sie die Küche. "Bei Mary. Du weißt doch - der Abschlussball des Tanzkurses."


  Wie jeden Samstag, wenn Wochenendputz auf ihrem Programm stand, trug Tabitha die Flickenjeans aus ihrer wilden Zeit und ein weites, blau-schwarz kariertes Holzfällerhemd. Ihr blondes Haar hatte sie sich mit einem weißen Stirntuch aus dem Gesicht gebunden.


  "Es wird spät heute Nacht, sie schläft bei Mary." Tabitha stellte den Eimer neben der Spüle ab. "Nanu?" Sie runzelte die Stirn und beäugte das rot verschnürte, schwarze Paket. "Das sieht ja schaurig aus..."


  "Und was macht sie morgen den ganzen Tag?" Leonard trank seine Milch aus. Etwas an seinem Mageneingang verkrampfte sich. Es tat nicht direkt weh - aber irgendetwas schien sich dort zu stauen und machte ihm das Schlucken schwer.


  "Sie schlafen bis Mittag, okay, dann frühstücken sie ein, zwei Stunden lang, okay - aber was treiben sie bis morgen Abend, frag ich dich!"


  Er sah seine Tochter nicht oft. Aber wenn er sie sah - oder wenn er in seinem Büro in Brooklyn an sie dachte - dann spürte er immer diese Verhärtung in der Magengegend. In den letzten ein, zwei Jahren dachte er nicht oft an sie.


  Tabitha verspritzte Scheuermilch auf die Herdplatten. Mit beiden Händen stemmte sie sich auf den Putzlappen und rieb die schwarze Kruste von den Rändern der Kochstellen. Leonards Frage schien sie gar nicht gehört zu haben.


  "Ich habs nicht gern, wenn Vivian außer Haus übernachtet!" Leonard knallte das leere Milchglas auf die Arbeitsfläche. "Das weißt du doch!"


  "Gott - Leo!" Tabitha seufzte. "Sie ist fast achtzehn. Gewöhn dich endlich dran." Sie unterbrach die scheuernden Bewegungen. Schnüffelnd legte sie den Kopf in den Nacken und rümpfte die Nase. "Was stinkt hier so?!"


  "Keine Ahnung." Leonard stieß sich von der Arbeitsfläche ab und lief aus der Küchen. "Bin wieder oben."


  "Wann wäscht du den Wagen, Leo?", rief Tabitha ihm hinterher.


  "Hab ich gestern in der Firma erledigt."


  "Gott, Leo - hier stinkts wirklich tierisch...!"


  Leonard kümmerte sich nicht drum. In Gedanken saß er schon wieder am Schreibtisch. Der Geschäftsbericht fürs erste Halbjahr musste spätestens am Montag zur Post. Er stieg die Treppe hinauf. Sein kleines Arbeitszimmer lag im Obergeschoss, zwischen Schlafzimmer und Bad.


  Aus dem Zimmer am Ende des Ganges hörte er Musik. Ziemlich laute Musik. Eigentlich ungewöhnlich für Kevin. Ein Stubenhocker, dachte er, mein Sohn ist ein richtiger Stubenhocker... Die Klinke schon in der Hand starrte er das Poster auf Kevins Zimmertür an - Albert Einsteins leidenschaftslose zu jedem Zweifel bereite Miene blickte ihm von dort entgegen. Leonard mochte das Bild nicht. Als ich vierzehn war, hing Elvis an der Wand... Er ließ die die Klinke los und ging zur Tür seines Sohnes. ...oder ein Poster von den Beatles...


  Er klopfte gegen Einsteins Schnurrbart und öffnete ohne Aufforderung. Die Musik schlug ihm aus Kevins Zimmer entgegen, wie Modergeruch aus einem Ruinenkeller. Nur lauter. "Hörst du dieses Zeug jetzt auch schon!?" In Leonards Ohren war das keine Musik, sondern höllischer Lärm. Lärm eines Jumbojets, der im Landeanflug während eines nächtlichen Gewittersturms mit einem Schwarm Möwen kollidierte. "Mach wenigstens leiser!"


  Kevin, ein hochgeschossener Junge mit blondem, zu einem Schwänzchen zusammengebundenem Haar, hockte auf dem Schreibtischstuhl vor seinem 19-Zoll-Monitor. Tabellen mit Zahlen flimmerten auf dem Bildschirm, und im Hintergrund die Fotografie eines Sternhaufens. Er griff zum Tuner im Regal über seinem Schreibtisch und schob den Lautstärkeregler zurück. "Total bescheuerte Musik", sagte er.


  "Warum hörst du sie dann?"


  "Vivians Scheibe. Will wissen, was sie so geil daran findet." Kevin zuckte mit den Schultern. "Komm nicht drauf." Er griff zu einer CD-Hülle neben seiner Tastatur und zog das Cover heraus. "Musst mal die Texte lesen..."


  "Erzähl mir beim Abendessen davon. Und geh ein bisschen an die Luft, verdammt. Ein Vampir sieht gesünder aus als du."


  "Okay, Dad." Kevin legte die Hülle weg und wandte sich wieder dem Monitor zu. Leonard schüttelte den Kopf. Sein Sohn war ihm ein Rätsel. In dem Alter haben wir Basketball gespielt, oder Football...


  Auf dem kurzen Weg in sein Arbeitszimmer hörte er Tabithas Stimme unten aus der Küche. Sie fluchte, riss Schranktüren auf, schob Geschirr und Küchengeräte herum. Alles klang ziemlich hektisch. "Dieses Katzenvieh! Die ganze Küche stinkt! Irgendeinen toten Vogel, 'ne tote Maus hat sie wieder versteckt! "


  "Doch nicht in den Schränken, Tabby!" Leonard öffnete seine Zimmertür. "Guck mal in der Vorratskammer! Vielleicht gammelt da ein altes Steak vor sich hin!", und schon war die Tür zu.


  Das Fenster seines Arbeitszimmers stand offen. Aus den Gärten drangen laute Stimmen und Motorenlärm von Rasenmähern herauf. Leonard schimpfte vor sich hin. Der Samstagnachmittag war eine schlechte Zeit für einen Halbjahresbericht. Herrgottnochmal! Von allen Seiten Lärm. Ich sollte was mit dem Jungen unternehmen... Er ließ sich in seinen Ledersessel fallen. Sein Zeigefinger stieß auf die Leertaste herab, auf dem Monitor löste sich der Bildschirmschoner auf. Ich sollte mir mehr Zeit für den Jungen nehmen...


  Leonard setzte die Brille auf und versenkte sich in die Zahlenkolonnen auf dem Monitor. Umsätze, Gewinne, Verkaufszahlen. Seine Stimmung hob sich. Das erste Halbjahr war gut gelaufen. Besser sogar als das letzte Halbjahr des vergangenen Jahres. Eine gute Zeit für Honda. Kaum eine ausländische Automarke verkaufte sich besser in den Vereinigten Staaten. Seit drei Jahren war Leonard Browntree Leiter der Niederlassung in Brooklyn. Die Geschäftsberichte gehörten zu den Arbeiten, die er gern mit nach Hause nahm. Er genoss es, die Siegesmeldungen für die Zentrale zu verfassen. Seht her, wie klug ihr wart, mich zum Boss zu machen, ihr habt aufs richtige Pferd gesetzt...


  Ein spitzer Schrei von unten aus der Küche - Leonard horchte auf. Herrgottnochmal! Er verdrehte die Augen.


  "Leo!" Tabbys Stimme. "Leo! Leo!" Leonard hasste es, wenn seine Frau hysterisch wurde. Er ignorierte ihr Geschrei und versuchte sich auf seine Zahlen zu konzentrieren. "So eine Schweinerei! So eine elende Schweinerei!", schrie Tabitha unten in der Küche.


  Eine Tür ging, Schritte auf dem Gang, Kevin polterte die Treppe hinunter. "Was denn los, Mom?!" Endlich hörte Tabitha auf zu schreien.


  Leonard trug die Verkaufszahlen des vergangenen Monats in die Tabellenspalten für die einzelnen Modelle ein. Unten in der Küche wurde es endlich wieder ruhig. Na, also... Der Honda Accord war am besten gelaufen. Vierundzwanzig Autos! Wahnsinn... im September geht jeden Tag ein Modell weg... Wahnsinn... jeden Tag ein Accord, und jeden zweiten Tag ein Legend, das versprech ich dir, Leo...


  Selbst sein Sorgenkind, der kleine Van von Honda, hatte sich im Juni besser verkauft als im Monat davor. Wahnsinn...


  Die Tür öffnete sich. Leonard blickte auf und runzelte die Stirn. Er schätzte es nicht, wenn jemand hereinkam ohne zu klopfen.


  Kevin stand im Türrahmen - leichenblass und mit schmalen Augen. Mit ausgestreckten Armen hielt er einen Karton von seinem Körper weg. Leonard erkannte Reste schwarzen Packpapiers und roter Schnur. "Was fällt euch ein? Warum macht ihr Vivians Päckchen auf?"


  Kevin antwortete nicht, stand nur da, präsentierte den Karton und stierte Leonard an. Als hätte eine akute Lähmung seine Miene versteinert. Oder ein Schock. Tabitha tauchte hinter ihm auf. Auch ihr Gesicht blass, erschrocken, wie gelähmt.


  "Was ist los, Kevin?!" Ein Schwall süßlichen Gestanks traf Leonard. "Gottnochmal!" Er sprang auf, schob sich an den Ecken seines Schreibtisches vorbei, stach mit zwei Schritten zu seinem Sohn. Seine Hände wollten nach dem Karton greifen, erstarrten aber mitten in der Bewegung, als erste blutige Federspitzen in seinem Blickfeld geradezu einschlugen.


  "Verdammt..." Der süßlich, faulige Gestank lag wie Säure in der Luft. "Verdammt...", krächzte Leonard noch einmal. Langsam schob er sich näher an Kevin heran. Langsam und lauernd, als rechnete er mit dem Angriff einer unbekannten Macht, einer Macht, die sich in dem dem Karton versteckte,


  Der Anblick des toten Hahns war ein Angriff. Das blutverkrustete, weiße Gefieder, der halb abgeschnittene Kopf, die verwesenden Innereien, die aus dem aufgeschlitzten Kadaver quollen - ein Angriff auf Leonards Sinne, ein Angriff auf seinen Verstand. "Verdammt!", brüllte er. "Raus mit der Schweinerei! Aus dem Haus damit!"


  *


  Seid nüchtern und wachsam,


  denn euer Widersacher, der Teufel,


  geht umher wie ein hungriger Löwe


  und sucht die, die sich fressen lassen


  Neues Testament, Erster Petrusbrief Kapitel 5, Vers 8


  *


  "Er ist schon lange tot." Doc Doublemans Bass hallte durch die alte Fabrikhalle. "Eine Woche, zwei Wochen, vielleicht noch länger."


  Mich überraschte das nicht, denn die rußgeschwärzte Halle roch weder nach Feuer noch nach geschmolzenem Plastik. Nicht einmal nach verbranntem Menschenfleisch. "Näheres kann ich euch erst sagen, wenn ich ihn mir in der Pathologie angeguckt habe." Mit den Latexhandschuhen wedelte Doc Doubleman in Richtung des schwarzen Stücks Kohle, das einmal ein Mensch gewesen war.


  "Schon okay, Alex." Milo trat näher an den Rußfleck in der Hallenmitte heran. Seine Lippen waren schmal und blutleer in diesem Augenblick. Seine Kiefermuskulatur pulsierte. "Schon okay - schau ihn dir in Ruhe an..." Seine Stimme klang heiserer als sonst.


  Ich ging zu ihm. Schweigend betrachteten wir die Spuren des Todes. Die Leiche war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Selbst, dass sie einst ein Mensch und nicht etwa ein Tier oder ein Stück Holz oder weiß Gott was gewesen war, sah man ihr nicht unmittelbar an. Zusammengeschrumpft und vollkommen verkrümmt hing sie im verrußten Gestell eines Stuhles in der Mitte des Brandfleckes auf dem Hallenboden.


  Polster und Lehne waren weggeschmolzen. Die Überreste des Toten klebten an den Metallrohren der ehemaligen Lehne und des verformten und ebenfalls polsterlosen Sitzrahmens. "Grässlich", sagte Milo leise. Ich nickte nur stumm. Der Anblick der Leiche hatte mir die Sprache verschlagen.


  Alexis Silas winkte zwei seiner Mitarbeitern von der Spurensicherung zu. Die Männer standen außerhalb der Halle im ehemaligen Werkshof der Fabrikruine. Unkraut schoss dort durch Risse und aus Löchern im Asphalt. Sogar kleine Büsche wucherten entlang des verrosteten Metallgitterzauns.


  Die Männer beugten sich in den Laderaum ihres Kombis und zogen eine Zinkwanne heraus. Ohne Eile trugen sie das Behältnis des Todes in die Halle hinein. Ein Plastiksack würde Überreste des Stuhles und der Leiche kaum fassen. Und Alexis Silas bestand darauf, dass man die Leiche zusammen mit dem verkohlten Stuhl ins Labor brachte.


  "Einen Tipp, Alex." Ich ließ Milo mit seinen trüben Gedanken allein und schlenderte zu unserem übergewichtigen Freund. "Mord oder Selbstmord?"


  "Dein Job, Jesse." Er zuckte mit den Schultern und ließ die Mülltüte mit den Latexhandschuhen in seine Tasche vor ihm auf dem Hallenboden fallen. "Aber ich schätze, ein Selbstmörder bleibt kaum ruhig auf seinem Stuhl sitzen während er brennt."


  Er sagte das in der für ihn so typischen Gelassenheit. Fast gleichgültig pflegte er angesichts von Leichen zu reden und sich zu bewegen. "Kann mir auch nicht vorstellen, dass jemand freiwillig seine Kleider auszieht, bevor er sich mit Benzin übergießt und anzündet. Aber vielleicht fehlt mir auch einfach nur die Fantasie."


  Die beiden Männer stellten den Zinksarg neben dem ausgedehnten Brandfleck ab. An dem Pathologen vorbei sah ich ihre Gesichter. Eine Mischung aus Ekel und Entsetzen spiegelte sich in ihren Mienen. Sie banden sich Plastikschürzen um und streiften sich Latexhandschuhe über.


  "Spaß beiseite - es war Mord." Alex ächzte, während er sich nach seiner Arzttasche bückte. Kunststück dabei die Balance zu halten - jedenfalls wenn man wie er 198 Zentimeter maß und mit mindestens dreihundert Pfund den Gesetzen der Schwerkraft unterworfen war. Die Größe des Pathologen, Anthropologen und Mediziners kannte ich zufällig genau, das Gewicht musste ich schätzen. Vermutlich war Alex sogar noch schwerer als nur dreihundert Pfund. Sehr wahrscheinlich war er noch schwerer. Ein Witzbold im Zentrallabor hatte ihm den Spitznamen 'Doc Doubleman' verpasst.


  "Gut - man sieht keine Fesseln", sagte er, als er sich wieder aufgerichtet hatte. Sein Gesicht war jetzt rot. "Aber die werden verbrannt sein. Und wenn er sich wirklich selbst angezündet hätte, müsste doch ein Kanister oder Scherben einer Flasche irgendwo herumliegen. Hast du etwas in der Art gesehen?"


  Ich schüttelte den Kopf. "Die Cops haben nicht einmal draußen, in seinem Wagen, einen Ersatzkanister gefunden."


  "Na siehst du."


  "Kein Reservekanister in dem Sportwagen?" Milo drehte sich um und zückte Stift und Notizbuch. "Vielleicht haben sie seinen eigenen Reservekanister benutzt..."


  "'Sie'?" Ich schaute ihn an, während er sich eine Notiz machte. Mein Partner hatte von einer Sekunde auf die andere umgeschaltet. Eben noch erschüttert und fassungslos, jetzt wieder ganz der abgebrühte Ermittler. Eine von Milos Stärken. "Wir sind noch keine Viertelstunde am Tatort, und du weißt schon, dass es mehrere waren."


  "Würde ein einzelner Mann es schaffen dich in diese gottverlassene Gegend zu schleppen, und dich dann auch noch auszuziehen und auf einen Stuhl zu fesseln?"


  "Wenn ich besoffen genug wäre schon. Oder wenn ich unter Drogen stünde, oder behindert wäre." So ganz überzeugt war ich selbst nicht - Milos Theorie von mehreren Tätern war schlüssiger, aber ich wollte mich nicht zu früh festlegen.


  "Der Mann, dem der blaue Sportwagen da draußen gehörte, war nicht behindert", schaltete sich einer der Cops ein. "Es sei denn, der Fahrzeughalter und das arme Schwein dort sind zwei verschiedene Personen." Er deutete auf das skurrile, verkohlte Gebilde aus ehemaligem Stuhl und ehemaligem Mensch, das unsere Kollegen von der Spurensicherung eben in die Zinkwanne legten.


  "Schließt aber nicht aus, dass ihn ein Einzeltäter unter Drogen gesetzt oder sonst wie gezwungen hat, sich auszuziehen und fesseln zu lassen." Alexis Silas kramte eine Schachtel Benson&Hedges aus seinem Jackett. "Theoretisch jedenfalls. Man sollte die Möglichkeit im Auge behalten. Aber wenn ich mir alles so durch den Kopf gehen lasse, was ich hier gesehen habe, stell ich mich erst mal lieber auf Milos Seite - mehrere Täter sind wahrscheinlicher."


  Trotz seiner dicken Finger schaffte er es irgendwie mit nur einer Hand die Schachtel zu öffnen und sich eine Zigarette heraus zu schütteln. Er steckte sie sich zwischen die wulstigen Lippen.


  Der Cop - ein Sergeant aus dem South-Bronx-Revier - nickte. In seiner Rechten pendelte eine kleine Plastiktüte hin und her. Sie enthielt einen Schlüsselbund. Die Kollegen in Uniform hatten ihn bei den Kleidern des Toten gefunden. Der Autoschlüssel passte zu dem Sportwagen, der hinter der Halle zwischen Schutthaufen und Autowracks gefunden worden war. Ein Wagen mit New Yorker Kennzeichen.


  Er gehörte einem gewissen Matthew Summerset, vermutlich der Tote, das hatten die Cops schnell herausgefunden. Genau wie den Job des Mannes: Summerset arbeitete für die Stadtregierung - als Pressesprecher des Bauamtes.


  Aus irgendeinem Grund war der Mann Bundesbeamte. Bundesbeamte haben Anspruch auf das Interesse des FBIs. Vorausgesetzt, sie lassen sich bestechen, entführen oder ermorden. Soviel zum Anlass, der Milo und mich an jenem Samstagnachmittag in die Fabrikruine geführt hatte.


  "Ich geh dann mal." Doc Doubleman winkte. "Wäre schön, euch mal bei einem menschenfreundlichen Anlass zu sehen." Er schaukelte in Richtung Halleneingang.


  "Kannst uns ja zu einem Bier einladen", rief ich ihm hinterher.


  Er blieb stehen und drehte sich wieder um. "Keine schlechte Idee. Nächstes Wochenende?"


  "Weiß der Himmel, was nächstes Wochenende wieder alles los ist - ruf einfach an!"


  "Okay! Bye, Jesse! Bye, Milo!" Er winkte noch einmal mit der Zigarette. Dann trat er auf den alten Werkshof und verschwand aus meinem Blickfeld.


  "Wie gehen wir vor?" Milo trat neben mich. Gemeinsam blickten wir dem Zinksarg und den beiden Männer vom Erkennungsdienst nach. "Erst einmal in die Federal Plaza?"


  Ich nickte. "Wir wissen ja nicht einmal, ob es wirklich dieser Summerset ist. Wahrscheinlich hat der Chef längst Informationen über ihn. Hören wir, was er uns zu erzählen hat. Und wir berichten ihm, was wir gesehen haben!"


  "Er wird sich eine hässliche Geschichte anhören müssen." Wir schlenderten durch die Halle. Alexis Silas' roter Volvo rollte eben am Leichenwagen vorbei und aus dem Fabrikgelände hinaus. Ein altes Modell aus den sechziger Jahren.


  Neben der verrosteten Metalltür lag ein durchsichtiger Plastikbeutel mit Kleidern - dunkelblauer Anzug, bordeauxrote Krawatte, schwarze, italienische Schuhe. Alles reichlich verstaubt. Auch eine Armbanduhr war deutlich zu sehen.


  Wir blieben einen Augenblick stehen und betrachteten die Tüte mit den Kleidern. "Ein Raubmord war es jedenfalls nicht", sagte ich. Die Cops hatten die Kleider des Toten in einem kleinen Raum neben der Halle gefunden. Auf einem Haufen waren sie unter einer Werkbank gelegen. "Zumindest die Uhr hätten sie ohne weiteres zu Geld machen können."


  "Anzug und Schuh wahrscheinlich auch, so teuer, wie das Zeug aussieht." Milo wandte sich noch einmal zur Halle um. Die Männer vom Erkennungsdienst rutschten auf Knien um den großen Brandfleck in der Hallenmitte herum und suchten nach Spuren. "Und das Auto erst recht."


  "Raubmord scheidet also aus, wie gesagt."


  "Scheint so ", nickte Milo. "Hier war jemand am Werk, der jede Spur vermeiden wollte. Das Auto wäre irgendwann bei einem Autohändler aufgetaucht, die Uhr in einem Second-Hand-Shop."


  Die Kollegen von der Spurensicherung trugen Kunststoffschürzen und Plastikhüllen um ihre Schuhe. Zwei von ihnen arbeiteten sich Zentimeter um Zentimeter in den Brandfleck hinein. Obwohl die Leiche längst draußen im Laderaum des Leichenwagens in einer Zinkwanne lag, sah ich sie noch immer mitten im Rußfleck im verkohlten Stuhlgestell hängen.


  "Man kann einen Menschen erschlagen", sagte Milo leise. "Man kann ihn erschießen, erstechen oder aus dem Fenster stürzen. Aber warum macht sich jemand die Mühe, einen Mann an einen einsamen Ort zu chauffieren, ihn auszuziehen und anzuzünden? Und wer tut so etwas?"


  "Finden wir es heraus."


  *


  Wenig Verkehr auf der Grand Street - Samstagnachmittag. Viele Manhatties hatten der Stadt den Rücken gekehrt. Versuchten sie für zwei Tage zu vergessen. In ihren Wochenendhäusern in Long Island oder Coney Island. Oder auf irgendeinem Campingplatz oben im Hudsontal. Die Sonne brannte aus einem fast wolkenlosen Julihimmel auf die Stadt hinunter. In den Straßenschluchten staute sich die Hitze.


  Ein Kombi bog aus dem Broadway in die Grand Street ein, ein schwarzer Mercedes. Kein lackglänzendes Schwarz, sondern ein stumpfes, samtenes Schwarz.


  Das Fahrzeug war ungewöhnlich lang. Ein Spezialmodell, man musste unwillkürlich an einen Leichenwagen denken. Und tatsächlich - zwei Sommer zuvor hatte der Kombi noch Särge zu den Friedhöfen New York Citys transportiert.


  Langsam rollte der Wagen an den am Straßenrand parkenden Autos vorbei. Es gab viele Parklücken, viel mehr als sonst. Doch der schwarze Wagen fuhr an ihnen vorbei. Er schien ein bestimmtes Ziel zu haben.


  Ein rotes, gelbgerändertes D zierte Fahrer- und Beifahrertür. Groß genug, dass man es aus hundert Schritte Entfernung noch als D erkennen konnte. Ein gotisches D, so wie man es in Kapitelanfängen uralter Bibelhandschriften fand, oder wie es auch die 'New York Times' verwenden würde, käme ein D in ihrem Namen vor.


  Vielfach verschnörkelt und flammenartig ausgefranst prangte der Buchstabe auf den schwarzen Türen. Blicke von Passanten auf beiden Straßenseiten blieben an dem Emblem hängen.


  Noch auffälliger war das Gemälde, das die Kühlerhaube des Kombis verzierte - ein doppelter Drachenkopf. Ebenfalls weitgehend in Rot und Gelb gehalten drohten die Saurierschädel dem Betrachter mit gefletschten Zähnen. Sehr lange und sehr spitze Zähne. Gespaltene Zungen streckten sich aus den Rachen bis zu den Kotflügeln und gingen dort in orangene Flammen über. Die Flammenspitzen schienen um die Scheinwerfern zu lodern.


  Unter den Drachenschädeln und zwischen den in Feuer verschwimmenden Zungen ein Schriftzug - THE DUKE OF HELLFIRE - rot, und in gotischen Buchstaben natürlich.


  Der Wagen stieß rückwärts in eine Parklücke hinein. Vor einem Geschäft mit zwei langen Schaufenstern. Zwei Afroamerikaner in weiten, bunten Hemden und Bagpants betraten eben die Vortreppe im Eingangsbereich des Ladens. Einer führte einen braungefleckten Jack-Russel-Terrier an der Leine, nicht wesentlich größer als ein außergewöhnlich fetter Kater. Der Mann band das Tier am Treppengeländer im Eingangsbereich fest.


  Die Beifahrertür des schwarzen Kombis öffnete sich. Für einen Moment wurde das Innere des Fahrzeugs sichtbar - rotes Leder. Sitze, Schaltkonsole, Armaturenbrett, Lenkrad - alles rot.


  Rot und aus Leder auch das Hemd des Mannes, der jetzt die Tür hinter sich zuschlug. Seine spitzen Stiefel allerdings und seine seitlich geschnürten Hosen - ebenfalls aus Leder - waren schwarz. Genau wie der Mantel, den er trug. Oder eigentlich war es kein Mantel, sondern ein leicht taillierter Gehrock, schwarz und aus Samt, wie es aussah. Nicht gerade die ultimative Hochsommergarderobe - es war heiß an jenem Nachmittag, wie gesagt.


  Das lange Haar des Mannes - bis zu den Ellenbogen reichte es ihm - als blond zu bezeichnen, wäre untertrieben gewesen. Es war fast weiß. Obwohl der Mann nicht älter als fünfundzwanzig, höchstens dreißig Jahre alt sein konnte.


  Sein Fahrer schloss den Wagen ab. Am Kühlergrill vorbei schaukelte er auf den Bürgersteig. Er war größer, als der Weißblonde und deutlich breiter gebaut. Ein dicker, rotbrauner Zopf baumelte bei jedem Schritt auf seinem Rücken hin und her. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß - er trug allen Ernstes eine braune Pelzjacke - und wirkte irgendwie aufgequollen und fett. Ein struppiger Vollbart, rotbraun, bedeckte es zu zwei Dritteln.


  Die beiden Männer traten an eines der Schaufenster. Schweigend betrachteten sie das Schlagzeug hinter der Scheibe, die Gitarren und Bässe.


  Der Jack-Russel-Terrier kläffte sie an, als sie an ihm vorbei zum zweiten Schaufenster schlenderten. Der Weißblonde machte ein ruckartige Bewegung zur Seite. Sein Kopf stieß blitzartig nach unten, ein feuchtes, zischendes Geräusch, und sein Speichel klatschte dem Hund zwischen die Ohren. Der verstummte für einen Augenblick, wich erschrocken zurück und schüttelte sich. Dann stemmte er sich gegen seine Leine und kläffte noch lauter.


  Die beiden Männer sahen sich die Keyboards, Saxophone und Trompeten an, die im Schaufenster ausgestellt waren. Eher gleichgültig und flüchtig. Auch sprachen sie kein Wort dabei. Nach kaum einer Minute wandten sie sich ab und gingen zur Vortreppe des Musikladens. Der Bärtige voran.


  Dort stand auf der untersten Stufe der Terrier an gestraffter Leine auf den Hinterbeinen und bellte sie an. Unvorsichtiges Hundchen...


  "Scheißvieh!" Der hünenhafte Mann mit der Felljacke. Er trat nach dem Terrier und traf ihn an der rechten Hinterflanke. Das Gekläffe des Hundes ging sofort in Jaulen über. "Verpiss dich!" Der Terrier drückte sich ans Gemäuer unter dem Treppengeländer.


  Sie betraten den Laden. Gitarren, Bässe, Keybords, Blasinstrumente wohin man blickte. Unter dem Gebimmel eines Glockenspiels schloss sich die Tür hinter ihnen.


  Hinter der Ladentheke stand ein kleiner Mann in weißem Leinenhemd und Jeans. Das Hemd war offen und hing aus der Hose. Ein weißes Tuch hielt ihm den Vorhang seines langen, dunklen Haars hinter den Ohren fest. Zwischen ihm und den Afros auf der anderen Seite der Ladentheke lagen drei oder vier Tenor-Saxophone. Der Mann blickte auf. "Hi, Alice", grüßte er den Weißblonden, und den Bärtigen: "Wie gehts so, Ronny?"


  "Fantastisch, Francis, ganz fantastisch - und selbst?", sagte der mit 'Ronny' Angesprochene. Der andere blieb stumm. Die Schwarzen nahmen keine Notiz von den beiden Männern. Noch nicht.


  "Gut gehts, wie sonst? Ihr wollt eure Sachen abholen - stimmt's oder hab ich Recht?" Er ließ die beiden Afros stehen und eilte quer durch den Laden in einen Nebenraum.


  Jetzt erst blickten die Schwarzen auf. Sie musterten Ronny und den Weißblonden. Freundliche Gesichter sahen anders aus. Schließlich drehte sich einer von ihnen um. "Hey, Mann!", rief er dem Verkäufer hinterher. "Wir waren vor denen da!"


  Der Verkäufer schleppte einen großen Karton aus seinem Hinterzimmer. "Cool bleiben, Bruder, dauert nicht lang." Er setzte den Karton vor Ronny und dem Weißblonden namens Alice auf dem Boden ab. "Eure Bestellung." Er drückte Ronny die Rechnung in die Hand. "Prüf nach." Er machte Anstalten, sich wieder hinter seine Ladentheke zurückzuziehen, um die Afros weiter zu bedienen.


  Alice hielt ihn am Arm fest. "Augenblick, Francis. Lass uns das erst zu Ende bringen."


  "Klar doch, Alice, klar doch." Der Verkäufer versuchte die beiden Schwarzen mit einem hilflosen Lächeln zu beschwichtigen. Deren Mienen wurden zusehends grimmiger.


  Der Weißblonde - Alice also - nahm die Rechnung, während sein Begleiter vor dem Karton in die Hocke ging und ihn öffnete. "Okay, hier haben wir schon mal zehn Sätze Basssaiten, dann fünfzehn Sätze Stahlsaiten für Gitarre, Trommelschlegel, Kabel..."


  Posten für Posten zählte er den Inhalt der Kiste auf. Der Weißblonde in dem schwarzen Gehrock hakte sie auf der Rechnung ab, Francis, der Verkäufer, stand daneben und bedeutete den Afros mit süßsaurem Grinsen, dass alles halb so wild wäre.


  Die glaubten das irgendwie nicht. "Leck mich, Francis!", platzte einem der Kragen. "Du wolltest mir grad ein Saxophon verkaufen...!"


  "Bleib cool, Bruder...!" Der Verkäufer hob die Arme und signalisierte Frieden auf Erden und allen Kunden ein Wohlgefallen. "...cool bleiben, Geoffrey...!"


  "...du hast mir grad die Preisunterschiede verklickert! Ich will, dass du an den Tresen kommst und deinen Satz zu Ende sprichst!" Der Schwarze drängte sich zwischen Francis und den Weißblonden. Er war sauer, ohne Frage.


  "...dauert doch nur ein paar Sekunden..."


  "Diese Gruft-Freaks schweben hier ein, und du lässt uns einfach stehen! Bist du unter die Motherfucker-Rassisten gegangen, oder was ist los mit dir, he!?" Er stampfte mit dem Fuß auf. "Wir waren zuerst da!" Das galt dem Mann mit dem Engelhaar.


  Alice reichte dem Verkäufer die Rechnung und den Stift. Er öffnete seinen schwarzen Gehrock und hängte die Daumen in seinen breiten Ledergurt. Und zwar rechts und links der goldenen Gürtelschnalle. Die war als Drachenkopf gestylt, und zusammen mit dem goldenen Drachenkopf fixierte Alice den Afro. Er fixierte ihn aus schmalen, mintgrünen Augen und aus einer Miene, die wie erfroren erschien. Weiter tat er nichts - sagte nichts, und tat nichts, starrte den wütenden Afro einfach nur an.


  "Hey, Alice", sagte der Verkäufer. "Cool bleiben, hörst du?"


  Der Weißblonde beachtete ihn nicht. Seine Augen hielten den Afro fest. Und das Eis in seinen Augen schien auf einmal zu glitzern.


  "O Scheiße!" Der Verkäufer verdrehte die Augen. "Es sind meine Kunden. Gib Ruhe - hörst du, was ich sage, Duke? Gib Ruhe, Himmelhilf! Duke! Bitte gib Ruhe...!"


  Der bärige Ronny zu seinen Füßen vor dem Karton leierte derweil den Inhalt des Kartons herunter. Er schien nichts von dem mitzubekommen, was um ihn herum geschah. Oder es interessierte ihn nicht.


  "Was glotzt du, Motherfucker...!" Der Afro wich einen Schritt zurück. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so wütend. "Wir waren vor euch hier, klar?"


  Alice belauerte ihn, weiter nichts. Zurück bei seinem Gefährten lehnte Schwarze sich gegen den Ladentresen und verschränkte die Arme vor der Brust. Alice' Eisaugen ließen ihn nicht los. "Wir waren zuerst hier..." Der Mann versuchte ein trotziges Gesicht zu machen. Er wich dem Blick des Mannes mit dem Engelhaar aus.


  "Sind ja schon fertig." Der Verkäufer verströmte noch immer Frieden. "Schon fertig, Geoffrey, schon fertig..." Er reichte Ronny die Rechnung hinunter und huschte hinter seinen Tresen zur Kasse. Ronnys Gelenke krachten, als er aufstand. Er schleppte den Karton zum Tresen, stellte ihn ab und kramte eine Kreditkarte aus seiner Felljacke.
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